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100 Jahre find ſeit Jahns Wirken verfloſſen, und es iſt auf 
dem Gebiet des Turnweſens viel geändert worden. Wir haben in 
neuerer Zeit den Sport wie das ſchwediſche Turnen ſtudiert und 
manches daraus in unſeren Betrieb aufgenommen. Verdient danach 
unſer heutiger Turnunterricht eine Kritik? — Auf eine Erſcheinung 
muß vor allem aufmerkſam gemacht werden, das ijt die Ungleich⸗ 
artigkeit der Leiſtungen. Während manche Schüler als hervor⸗ 
ragende Turner ihre Anſtalt verlaſſen, gibt es nicht wenig, die nach 
11 jährigem Turnunterricht keinen tadelfreien Auſſchwung zu leiſten 
vermögen und im Aufzug am Reck, Rolle auf dem Barren, Über⸗ 
ſchlag übers quergeſtellte Pferd ſchwere übungen ſehen. Was find 
die hier aufgeführten anders als Anfängerübungen, die grundlegenden, 
aus denen ſich dann das Turnen erſt entwickeln ſoll. Nun wird 
man ſagen, körperliche Begabung ſei ein Geſchenk wie zeichneriſche 
und muſikaliſche. Damit lehnt man jede Unterſuchung der Frage 
nach den Urſachen der Erſcheinung ab. — Nein, wir ſtehen vor der 
Tatſache, daß die Anfangsgründe der edlen Kunſt nicht gelernt 
wurden. Wem die aber fehlen, der kann bei der Ergebnisloſigkeit 
ſeiner Arbeit natürlich keine Freude an ihr haben. 

Seit Jahren iſt ein lebhafter Streit zwiſchen Turnen und 
Sport im Gange, und die Vorwürfe von beiden Seiten ſind nicht 
ohne Berechtigung. Aus der Abwehrſchrift eines Turnlehrers 
(Monatsſchrift für das Turnweſen 1909 Heft 4 S. 137) ſeien hier 
Stellen angeführt, die vielleicht die Urſachen der Mißerfolge des 
Turnunterrichts treffen: 

„Vielleicht war das Unglück aber auch auf Seiten des Lehrers 
ſelbſt, der in ſeinem Schüler nicht jene urſprüngliche Friſche, 
jene geſunde, bewegungsfrohe Körperlichkeit vorfand, wie man 
ſie für einen erfolgreichen Turnunterricht bei der Jugend 
allerdings vorausſetzen oder doch zu erzeugen verſuchen muß. 
Nur ein weltfremder Schwärmer könnte beſtreiten, daß uns 
das Zeitalter der körperlichen Entartung mit einer Menge 
verkümmerter, halbfertiger Menſchengewächſe belaſtet, denen 
auch der tüchtigſte Gymnaſtiklehrer in keinerlei Weiſe beizu⸗ 
kommen vermag, weil ſie eben durch Anlage und Vererbung, 
durch verhätſchelnde Erziehung unvernünftiger Eltern und nicht 
zuletzt durch den geiſtigen Drill der Schule den Reſonanz⸗ 


boden für eine kräftige körperliche Erziehung völlig verloren 
haben.“ — — 

„Der — — Sportenthuſiaſt ſchilt das gekünſtelte Gerät⸗ 

turnen und den ſtarren Zwang des Unterrichts. Sicherlich 
gibt es Jungen — das ſind aber eben keine rechten Jungen 
mehr —, denen das Gerätturnen recht viel Pein bereitet. 
Vielleicht gehörte unſer böſer Kritiker ſelbſt einmal zu jenen Un⸗ 
glücklichen, deren Turnfähigkeit ſchon in Sexta an der nicht ganz 
ſchmerzloſen Kniewelle Schiffbruch litt und die ſich deshalb in 
ſummariſchem Verfahren von der ganzen Richtung mit grim— 
miger Verachtung abwandten. Die kindliche Auffaſſung iſt 
gewiß verzeihlich. — — — 
„Urſprüngliche Friſche“, Bewegungsfreude ſind alſo die 
Vorausſetzung eines erfolgreichen Turnunterrichts, und wo ſie nicht 
vorhanden, muß der Unterricht ſie zu erzeugen verſuchen. Welcher 
Weg führt dahin? Was ſollen wir turnen laſſen, damit die Kinder 
Freude haben? Wenn ſie im Freien bleiben können, werden ſie 
mit Laufſpielen beſchäftigt. Beſitzen wir aber einen Stoff, der ihre 
Stunden in der Halle ausfüllt? Sind die Freiübungen dieſe 
Freude der Kinder? Denn das Gerätturnen iſt für die Kleinen, 
wenn man nicht gerade verkappte Freiübungen machen will, faſt 
ganz unmöglich. Die Arme ſind zu ſchwach den Körper zu ſtützen, 
der Körper noch zu wenig in ſich gefeſtigt, um ſich regieren und 
ſchwingen zu laſſen. Soll ein etwas dick geratener Junge, deſſen 
Muskeldurchbildung mit ſeinem Körpergewicht nicht Schritt gehalten 
hat, als Gextaner ſchon an aller Turnerzukunft verzweifeln, weil er 
an der Kniewelle Schiffbruch leidet? Der Sportfreund „ſchilt das 
gekünſtelte Gerrätturnen.“ Für die Kinder iſt es jedenfalls zum 
großen Teil noch unnatürlich. 

Was iſt denn natürliches Turnen? Ich antworte mit der 
Gegenfrage: Was iſt natürliches Zeichnen? Nun, das kleine Kind, 
wie jedermann weiß, bedeckt allerlei Flächen mit Strichen, kratzt 
Bilder, oder was es dafür hält, auf die Erde und füllt mit groß— 
zügigem Linienwerk jedes Papier. In den „Unterſuchungen über 
die Kindheit“ von Sully, überſetzt von Stimpfl, Leipzig 1904 S. 
284/85 heißt es darüber: 

„Selbſt dieſes verworene Gekritzel zeigt beinahe von Anfang 
an Keime geſtaltender Elemente.“ — — — 

„Durch dieſe übung erreicht das Kind im 2. und 3. Jahre 
den gewöhnlichen Zeichenvorrat des jugendlichen Zeichners und 
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kann dann gerade Linien, krumme Linien, Kreiſe oder Eirunde 

ebenſogut wie Punkte zeichnen und ſogar Linien zu Winkeln 

zuſammenfügen. Sobald dieſe Stufe erreicht iſt, können wir 

Verſuche über wirkliche, wenn auch unvollkommene Abbildungen 

der Menſchen, Pferde uſw. beobachten. Dieſe erſten Verſuche 

gehören zu den merkwürdigſten Produkten des kindlichen Geiſtes. 

Sie folgen ihren eigenen Regeln und Methoden; ſie pflegen 

ſich zu einer feſten gewohnten Manier zu erhärten, welche 

ſogar in reifen Jahren wiedererſcheinen kann. Sie zeigen bei 
einem gewiſſen Umfang individueller Verſchiedenheiten eine 
merkwürdige Einförmigkeit, und ſie haben an dem, was wir 
über die erſten rohen Entwürfe der Wilden wiſſen, ihre 

Parallele.“ 

Welche Folgerungen zieht hieraus der Zeichenunterricht? Zu⸗ 
nächſt ſucht er den Zeichentrieb der Kinder zu erhalten, gibt ihm 
Nahrung, ohne ihn von ſeinem natürlichen Entwicklungswege abzu— 
führen. Allmählich mit dem Schärferwerden der Augen, dem Ge— 
ſchickterwerden der Hand ändert ſich die Ausführung der Bilder, 
während den Stoff die kindliche Phantalte ſich ſelbſt ſuchen darf. 
Beginnt der Lehrer jetzt damit, wie es früher allgemein üblich war, 
gerade und regelmäßige krumme Linien und dann irgendwelche an— 
geblich ſchönen Teile des Akanthusblattes zeichnen zu laſſen, dann 
hört das natürliche Zeichnen auf, dann hat er in kürzeſter Zeit bei 
allen, die nicht beſonderes zeichneriſches Talent haben, den Zeichen: 
trieb erſtickt, und die Begabten fördert ſein Unterricht nicht, ſondern 
hemmt ſie nur. Bilderchen aller Art, Soldaten, Tiere, Waldbäume, 
den zauberhaften Horizont, die ganze Phantaſiewelt Ludwig Richters 
malt das Kind dann in anderen Schulſtunden. Es leiſtet unendlich 
viel mehr, wenn es ſich in der Arbeit ergehen kann, wie es will, 
ſeinen Trieben folgen kann. Warum ſoll es Langweiliges ab— 
zeichnen, wenn es etwas Intereſſantes malen möchte? Sein Sinn 
ſteht nach freier Natur, bewegtem Leben, Schönheit. Kein Zweifel, 
daß der Zeichenlehrer zu einem der einflußreichſten Lehrer ſeiner 
Anſtalt werden kann, wenn er die große Aufgabe zu löſen weiß, 
dieſen künſtleriſchen Trieben der Jugend gerecht zu werden und die 
Kinder in ihrer natürlichen Entwicklungsbahn zu erhalten. 

Fragen wir nun, was iſt natürliches Turnen. Die Antwort 
wird lauten: Jedes Kind betätigt ſich körperlich triebhaft ohne alle 
Anleitung. In dieſer körperlichen Betätigung kann man leicht Ge— 
ſetzmäßiges erkennen, Anſätze einer Kunſt, die ſich hoch entwickeln 
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läßt. Der Turnunterricht muß alſo von der Betrachtung 
der kindlichen Bewegungstriebe ausgehen und jie ſchonen, um 
in dem Kinde nicht die Freude an körperlicher Betätigung zu töten. 
Warum ſoll es Langweiliges turnen, wenn es Intereſſantes genug 
gibt, das es treiben könnte? Liegt nicht die Gefahr nahe, daß 
wertvolle Triebe unterdrückt werden und die naturgewollte Einheit 
der Perſönlichkeit verloren geht? 

Man wird ſagen, der Grundſatz „vom Kinderſpiel ausgehen“ 
ſei bei unſerem Turnunterricht in Geltung. Daß davon, abgeſehen 
von den Turnſpielen, kaum zu reden iſt, wird in anderm Zuſammen— 
hange gezeigt werden. 

Hat denn die Wiſſenſchaft nicht die Grundlagen geliefert, auf 
denen ſich eine natürliche Turnkunſt aufbauen kann? Ferdinand 
Auguſt Schmidt ſagt in ſeinem grundlegenden Buch „Unſer Körper“, 
Leipzig 1903, in dem Kapitel „Das Übungsbedürfnis in den ver: 
ſchiedenen Lebensaltern“ S. 616: 

„Die vor dem Schuleintritt liegenden Kinderjahre 
laſſen wir, als außerhalb unſerer Betrachtung liegend, unbe⸗ 
rückſichtigt. Von eigentlich erzieheriſchen Leibesübungen im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes iſt ja hier nicht die Rede. 
Auf die Geſundheitspflege in den erſten Kinderjahren einzu— 
gehen, liegt aber nicht im Plane dieſes Buches.“ 

Das Schmidtſche Buch iſt unbeſtritten das gründlichſte, reich— 
haltigſte dieſer Art, aber es rechnet nur mit dem heutigen Turn— 
und Sportbetrieb. Dadurch, daß die Betrachtung der erſten 6 Lebens: 
jahre ausgeſchloſſen wird, erhalten wir ein ganz falſches Bild von 
den Entwicklungs möglichkeiten. 

Das Kind hat ſchon 6 Jahre körperlichen Lebens hinter 
ſich, und zwar entſcheidende Jahre. Durch eine oft recht 
unvernünftige Erziehung körperlich verbildet, noch mehr aber 
unentwickelt, in ſeinen Bewegungstrieben empfindlich und 
dauernd gehemmt, ſo erſcheint es vor dem Lehrer, der nun 
auf einem falſchen Grunde weiterbaut. 

Von der Geburt bis zum erſten Schuljahre durchläuft das 
Kind eine ganze Reihe von verſchiedenen Entwicklungszuſtänden. 
Mit der wechſelnden Größe und Wachstumsſchnelligkeit ändert ſich 
auch der Körperbau, das Kräfteverhältnis, der Kraftüberſchuß und 
das daraus entſpringende Körpertemperament. Dennoch läßt ſich 
ein Geſamturteil über ſeine Körpereigenart geben mit dem Wort: 


Das kleine Kind ijt ein Kriech⸗ und Klettertierchen. 
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Behaglich lutſcht der Kleinſte ſeine Zehen mit derſelben Leichtig— 
keit wie ſeine Finger; Arme und Beine erſcheinen als weiche, 
elaſtiſche Anhängſel des Körpers, deſſen Maſſe die dieſer Glieder weit 
überragt. Aufmerkſam lernend verfolgen die Auglein die Umwelt, 
der Kopf dreht ſich mit den Augen, der Nacken, der an Muskelkraft 
die Arme übertrifft, bewegt ſich lebhaft und kräftig, beſonders aus: 
giebig nach hinten. Dieſe Kopfbewegung vermag den Oberkörper 
von der Unterlage abzudrücken. Auf dem Rücken liegend bewegt 
ſich das Kind ſtrampelnd oder ſchnellend raſch und ſicher. Man hat 
den Eindruck, daß der Körper ſelbſt das Bewegungsorgan ſei, daß 
Arme und Beine ihn nur unterſtützen. Das Abſchnellen durch 
kräftiges Zucken des ganzen Körpers, ſtarken Nackendruck, unterſtützt 
durch rythmiſches Strampeln mit Armen und Beinen und durch 
ebenſo rythmiſches Freudengeſchrei, ſchnellt das Kind um die Hälfte 
ſeiner Körperlänge von der Stelle. Durch Seitwärtsrollung kommt 
es auch in die Bauchlage, und da beginnt 

das Kriechen, 

bei welchem bald große Geſchicklichkeit und Schnelligkeit entwickelt 
wird. Im Schritt, Trab, Galopp geht es, mit Ausfeuern, Bocken, 
mit Umfallen und zur Seite kugeln. „Fritzchen, nicht kriechen, du 
ſcheuerſt deine Strümpfe durch.“ O ihr unverſtändigen Mütter, 
die ihr aus Denkträgheit euren Kindern das Jugendſpiel verkürzt, 
das die Grundlage für eine geſunde körperliche Entwicklung abgeben 
ſoll! Macht Fritzchen doch beſondere Knieſchützer! Am beſten 
natürlich iſt's, ihr laßt ihn mit bloßen Knien frei, ſo bringt ſich 
alles von ſelbſt ins Geleiſe. Die Haut wird durch die ſtete Be- 
rührung mit dem Boden bald ſo widerſtandsfähig, daß ihr aller 
Sorge enthoben ſein könnt. Und ein Splitterchen bringt das Kind 
noch nicht um. Was das Aſthetiſche betrifft: Wann hat das Kind 
reine Hände? Die nicht waſchbaren Kleider ſammeln bekanntlich 
viel mehr Schmutz als die bloßliegenden Körperteile, die jeden 
Augenblick gewaſchen werden können. 

Gegenüber den ſchwachen Armen und Beinen iſt der Kopf mit 
den kräftigen Nackenmuskeln ein bemerkenswertes Organ zu lörper: 
licher Tätigkeit. Bei den Verſuchen, aus der Rückenlage durch Hinten- 
überdrücken des Kopfes ſich auf ihn zu ſtützen, war zu beobachten, wie 
viel beſſer er ſich zum Stützen eignet als die ſchwachen Armchen, die 
nur wenig länger ſind als er. Die ſtets zappelnde, krallende, weiche 
Hand iſt auch als Stützfläche noch kaum zu gebrauchen. Ebenſo 
wie in der Rückenlage wird auch in der Bauchlage der Kopf als 
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Stützorgan benutzt. Von zweieinhalbjährigen Zwillingen ſah ich in 
großer Nackenkraft und Sicherheit folgende übung ausführen. Das 
Geſicht dem Boden zugekehrt, ſtützten ſie ſich auf Kopf und ein 
Bein, während das andere Bein und die Arme ſchräg aufwärts in 
Richtung des Körpers geſtreckt wurden. (Brücke in Bauchlage.) 
Daraus entwickelt ſich dann leicht das Kopskegelſchießen (Heiſterkopf, 
Kobolske, Purzelbaum). Die beiden eben angeführten Bodenkünſtler 
machten das in der Weiſe, daß aus dieſer Brücke in Bauchlage der 
Kopf auf die Bruſt gedrückt wurde und der Nacken ſchon faſt den 
Boden berührte, bevor die Beine ihn verließen. Macht das Kind 
die übung ohne Nackenbeuge als Kopfſtand mit anſchließendem 
Fall auf den Rücken wie beim Überklettern der Box, jo ijt der Fall 
etwas ſchwerer, weil aus größerer Höhe, aber die Füße berühren 
den Boden eher als der übrige Körper (Brückenhaltung). In dieſem 
frühen Alter iſt von einem Weiterrollen vorwärts auf die Füße 
nicht die Rede, wie auch die Rolle rückwärts noch unausführbar iſt. 
Denn der Rücken kann nicht dauernd gekrümmt gehalten werden, 
dazu ſind die Muskeln zu ſchwach. Wiederholte Seitwärtsrollung 
um die Längsachſe des Körpers aber macht das größte Vergnügen, 
beſonders wenn's ſchräg hinunter geht. Wird das Kind in ſolcher 
Freiheit gelaſſen, jo kriecht es noch leidenſchaftlich mit 6 und mehr 
Jahren. Dann hat es auch Gelegenheit ſich die Welt von unten 
anzuſehen, tut das gründlich und gewinnt damit einen erſten ſicheren 
Standpunkt ihr gegenüber. Die Unterſeite des Sofas mit ſeinen 
lebendigen Sprungfedern gibt Stoff genug zum Beobachten und 
Nachdenken, der dröhnende Boden des Flügels erzählt der kindlichen 
Seele viel gewaltigere Dinge als das Inſtrument, wie wir es hören. 

Liegen dem Kinde bei ſeiner natürlichen Wanderart Hinder— 
niſſe im Wege, ſo wird aus dem Kriechen 

das Klettern. 

Zu dieſer Kunſt befähigt das kleine Weſen eine ungemeine Kraft, 
ſich feſtzukrallen. Hält ihm der Vater die beiden Zeigefinger hin, 
ſo klammert es ſich ſo feſt, daß es in dieſer Lage gehoben, ja ge— 
ſchwungen werden kann. Nicht nur, wenn die Finger wagerecht wie 
die Reckſtange gehalten werden, geſchieht das, nein, auch bei ſenk— 
rechter Haltung langt die Kraft zum Feſthalten. Das Kneifen einer 
kleinen Kinderhand iſt ſchmerzhafter als ein mit dem ganzen Armchen 
geführter Schlag. Die Angſtlichkeit der Eltern verhindert meiſt, 
daß das Kind die ihm angeborene Kunſt des Kletterns auch wirk— 
lich ausüben lernt. „Karlchen, komm runter, du wirſt fallen“, 


„Lieschen, die Stange bricht“. Liebe Eltern, woran ſollen denn 
eure Kinder, ihrem angeborenen Beruf und Recht folgend, das 
Klettern lernen, wenn nicht an Geländerſtangen und Baumäſten? 
Iſt es ihnen draußen geſtattet, ſo brauchen ſie es nicht an dem ge— 
fährlicheren Treppengeländer zu machen oder bringen ihm wenigſtens 
ſchon die nötige Sachkenntnis entgegen. Im Freien kommt ſelten 
ein Unglück beim Klettern vor. Gefährlich iſt es freilich, die Kinder 
in ſolchen Augenblicken anzurufen und dadurch in Unruhe oder 
Schrecken zu verſetzen, gefährlich bereits, wenn Kinder, in verbotenem 
Tun begriffen, ihre ſtrengen Eltern zu ſehen bekommen. Roſegger 
erzählt über das Klettern: Er kommt nach längerer Abweſenheit 
wieder einmal in die Berge, tritt in den Hof eines Bauernhauſes 
und gewahrt auf dem Dache zu ſeinem Entſetzen ein kleines Kind, 
das offenbar noch nicht ſprechen kann. Es liegt da fröhlich auf dem 
Rücken und krahlt. Als es den Fremden bemerkt, wird es miß— 
trauiſch. Er winkt der Mutter, die vom Felde kommt, und die 
Frau erzählt ihm, daß der Kleine regelmäßig aufs Dach klettere. 
Da fällt dem Dichter ſeine eigene Jugend ein: Biſt du nicht auch 
ein Waldbauernbub geweſen? Er ſchlägt ſich an die Stirn. So 
weit hat dich das ſtädtiſche Leben gebracht, daß du nicht mehr weißt, 
wie die Kinder in den Alpen aufwachſen! Und dann ſchildert er, 
wie er mit ſeinen Kameraden in der Jugend geſpielt hat, welcher 
Art da ihre Beſchäftigungen geweſen ſind, über die allerdings der 
unerfahrene Städter ſich zu entſetzen allen Grund hat. — Unſere 
Möbel ſind vielfach nicht ſo geeignet zum Erklettern wie die Gegen— 
ſtände in Hof und Garten, an denen ſich ein unbeauflichtigtes Land- 
kind üben darf, aber wie manches Ereignis wird doch erzählt von 
erkletterten Möbeln, ſogar vom erkletterten Büfett oder Schrank. 
Nun fällt dabei das Kleine auch einmal. O Unglück! „Nie wieder 
darf das geſchehen; Marie, Sie werden ſofort entlaſſen, wenn 
Annchen noch einmal klettert.“ Was wäre geſchehen, wenn die 
Mutter den Fall nicht geſehen hätte? Annchen wäre gleich noch 
einmal geklettert und hätte ſich aus Vergnügen an der Sache von 
derſelben Stelle noch ein paarmal fallen laſſen. über das Heraus⸗ 
rollen und -fallen aus dem Bette ſind mir von Müttern ſo viel 
Tatſachen erzählt worden, daß für mich daraus mit Sicherheit hervor— 
geht: Wehe tut ſich das Kleine bei ſolchen Fällen meiſt wenig oder 
garnicht, es heult aber auch nicht gleich, wenn ihm etwas wehtut, 
ſondern ſucht die Schmerzen zu verbeißen, wie wir es bei Land— 
kindern ſehen, die wild aufwachſen. Zum Heulen, zum ſteten 
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Schmerzempfinden wird es erſt durch jchlechte Erziehung gebracht. 
Aus Boß wegen verbotener Tätigkeit, unterdrückter Bewegungstriebe 
ſchreit das geſunde Kind viel öfter als wegen Schmerzen. 

Nicht nur in den Händen haben die Kinder Kletterorgane, auch 
die Füße dienen dieſem Zweck ſchon lange, bevor fie zum Gehen 
taugen. Bedingung iſt natürlich, daß die Füße nicht in Schuhe ge— 
ſteckt werden. Der Daumen des Fußes ſchlägt mit ſo großer Kraft 
im rechten Winkel und darüber nach unten und in Richtung auf den 
andern Fuß zu um, daß er wie der Daumen der Hand zu faſſen 
imſtande iſt. Ich habe ein kleines Mädchen an einem eiſernen vier— 
kantigen Turngerüſtſtänder in dieſer Weiſe hochſteigen ſehen. 

Das Klettern entwickelt ſich in Freiheit zu einer ſtolzen Kunſt, 
die mit den Jahren nicht verloren zu gehen braucht. Ihre erſte 
Blüte erreicht ſie vielleicht um das 12. Lebensjahr. Der kleine 
Schiller genießt das Gewitter in den Zweigen eines Baumes, um 
dem Weltgeiſt näher zu ſein als ſonſt, und Gottfried Keller ent— 
wickelt ſeine kindliche Philoſophie an der Betrachtung der ziehenden 
Wolken und der fernen weißen Alpenberge, „rittlings auf dem 
oberſten Grate unſeres hohen, ungeheuerlichen Daches“ ſitzend. 

Kriechen und Klettern alſo ſtellen eine natürliche körperliche 
Betätigung der Jugend dar, die ihr heute freilich verkümmert wird. 
Es iſt der Weg, auf dem das Kind die Welt kennen lernt, betaſtend, 
fühlend, langſam ſich bewegend, verweilend. Es ſtudiert dabei die 
verſchiedenen Stoffe, bekommt Gefühl für das Weſen des Stoffes, 
lernt angenehm und unbequem, weich und glatt, hart und rauh 
unterſcheiden und werten. In der freien Natur auf Berg und Baum 
iſt die Fülle des kennenzulernenden Stoffes ſo groß, daß ſich daraus 
ein Taſt⸗ und Gefühlsſinn ergibt für die Menſchen, die frühzeitig 
an dieſen Stoffen ihren Körper entwickeln. Das iſt nichts Kleines. 
Man ſehe die körperliche Entwicklung des Wilden oder die des 
Alpenbewohners. Auch der beſte Alpiniſt kann des Führers nicht 
entbehren, der mit der Kunſt des Kletterns erwachſen iſt. Jener 
beſitzt ein hohes Können, während dieſer Inſtinkt hat. Damit ſind 
wir aber wieder an der Grenze des Körperlichen und Seeliſchen. 
Mit dieſem Einfühlen in den Stoff erwächſt die Beobachtungsgabe 
überhaupt. Kriechen und Klettern ſind ſomit auch eine philoſophiſche 
Kunſt. Ein ahnendes, ſpürendes Nachdenken, bei welchem der junge, 
fühlende Körper und die jugendlich lauſchende Seele zuſammen— 
arbeiten, iſt ihr eigen. Der in wilden, jubelnden Kraftäußerungen 
ſich gebende Körper des Kindes iſt hier zum Stillhalten gezwungen 
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und ſchwelgt bei dieſer Ruhe oder leichten Arbeit, die doch nicht 
nur ſpieleriſch iſt, ſondern den ganzen Körper verantwortlich regiert, 
im Wohlgefühl der eigenen Kraft. Eine unbeſchreibliche Harmonie 
des Muskelgefühls, eine künſtleriſche Läuterung des Körpers iſt die 
Folge dieſes Aufwachſens im Klettern und Kriechen in Freiheit. 
Welcher Rieſenleiſtungen ein ſo gebildeter Körper fähig iſt, zeigt 
wieder Roſegger u. a. an der Geſtalt eines ſehr fetten Menſchen, 
der mit ſeinem Körper Bumerang“) ſpielt und beim Tanzen die 
Decke des Saales mit ſeinen Schuhnägeln zerſtampft. — Das 
Kriechen iſt der Weg der Naturerforſchung im Kleinen. Eine un: 
endliche Welt erſchließt ſich da den Kindern, an der wir meiſt achtlos 
vorübergehen. Da bildet ſich der künftige Naturforſcher, Techniker. 
Wie anders das ſeeliſche Leben des Kindes in den Zweigen des 
Baumes. Der Blick vom ſchwanken Zweige durchs Grün in das 
Himmelsblau erreicht auch den unendlichen Horizont, den das Kind 
ſeiner Kleinheit wegen nur ſehr ſelten zu ſehen bekommt, viel ſeltener 
jedenfalls als der Erwachſene. Man mache einmal den Verſuch, 
einen bekannten Weg mit ſchöner Weitſicht auf dieſen Blick hin zu 
prüfen von der Höhe der kindlichen Augen aus, und man wird 
ſtaunen, wie ſtark ſich ſchon das Bild nach einer geringen Senkung 
des Kopfes verändert. Wie gemütlich klein aber iſt das Sehfeld 
von Kinderaugenhöhe aus! Der Blick aus der Baumhöhe ins 
Weite verbindet das Gefühl des Kletterſtolzes mit dem der Über— 
raſchung vor der blauen Ferne, der Ehrfurcht vor dem Unendlichen. 
Und wie ſo ganz anders duftet der blühende Baum, wenn man in 
ſeinem Wipfel hängt, als wenn man an ihm vorbeigeht oder auch 
unter ihm ruht. Nirgends träumt das Kind ſo reich als im Baume. 
Da bildet ſich der künftige Künſtler, und ein Schatz von Schönheit 
ſammelt ſich dort, den keine Unraſt des Lebens ganz vertilgen wird. 
„Wie oft bin ich, wenn der Sturm in den Bäumen rauſchte, hinauf: 
geſtiegen in eine hohe Tanne, um mich, die Arme feſt um den rauhen 
harzigen Stamm geſchlungen, das Herz gepreßt von Angſt und un— 
ſäglicher Seligkeit, hin- und herſchleudern zu laſſen vom Winde“, 
erzählt Franz Ralff in der Chronik der Sperlingsgaſſe. Welche 
wunderbaren Träume werden in den alten Neſtern im ſchwanken 
Nußbaumgezweig geſponnen! „Ein Hauptſtudium der Jugend ſollte 
ſein, die Einſamkeit ertragen zu lernen, weil ſie eine Quelle des 


) Das Wurfholz der Südſeeinſulaner, das in die Hand des Werfers 
zurückkehrt. 
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Glücks, der Gemütsruhe iſt“, ſagt Schopenhauer. Beim Klettern 
lernt man das. Schafft, ihr Eltern, der Jugend dieſe Freiheit! 

Ein Verſuch, das Mechaniſche der kindlichen Bewegungen ab— 
geſondert vom Beſeelten darzuſtellen, kann nie ganz gelingen. Das 
körperliche Leben und die Seele ſind beim Kinde noch eins. Das 
Klettern, die Kunſt des Einfühlens, Forſchens iſt nur die eine Seite 
der kindlichen Tätigkeit. Bewegung, jubelnde, unbändige Bewegung 
ſtellt einen Hauptteil ſeines körperlichen Lebens dar wie ſtillere oder 
lautere Freude den Hauptteil ſeines ſeeliſchen Lebens. Beide ent- 
ſpringen derſelben Quelle, dem kindlichen Kraftüberſchuß. Er iſt 
das Hauptkennzeichen aller kindlichen Körpertätigkeit. Uns erſcheint 
es ſo, als verbrauche das Kind überflüſſig viel Kraft, als habe es 
einen überſchuß davon. Wenn es eine kurze Strecke gehen ſoll, 
ſpringt, tanzt und läuft es hin und zurück und verbraucht ſehr viel 
mehr Kraft, als zu dem beſtimmten Zwecke nötig geweſen wäre. 
Uns Erwachſenen erſcheint das als Überfluß, für die Kinder ijt es 
aber das Notwendige, das zum Wachstum Nötige. Das Kapital 
an Geſundheit, Kraft und Temperament, das der Erwachſene ſpäter 
in ſeinem natürlich entwickelten Körper beſitzt, wird allmählich auf— 
geſpeichert durch die immer wiederholte Körpertätigkeit in der Jugend. 
Jeder durchtobte Jugendtag heißt vergrößertes Kapital, von dem 
einmal auch Zinſen einkommen werden. Zu den Urſachen für Kurz— 
lebigkeit, frühzeitigen Kräfteverfall wird man auch mangelnde 
Jugendfreiheit rechnen dürfen. 

Was kann uns Altere nicht die einfache Tatſache des Kraft— 
überſchuſſes lehren! Unzählige Male ausgeſprochen, geſchrieben, ge— 
lehrt und immer wieder vergeſſen: Das Glück liegt nicht außer, 
ſondern in Euch! Wie außerordentlich tief und wahr Schopenhauers 
Betrachtungen über die menſchliche Lebensrechnung auch ſind, in 
dem einen Punkte bedürfen ſie der Ergänzung. Glück iſt nicht das 
Fehlen des Schmerzes, ſondern ein poſitives Gut. Er gibt es nur 
für die ſchöpferiſchen Kräfte zu, während doch die Jugend uns lehrt, 
daß auch in dem Ausſtrömenlaſſen körperlicher Kräfte — und man 
kann hinzufügen: aller ſeeliſchen und geiſtigen — das höchſte Wohl: 
gefühl und Glück liegt, alſo in jeder nicht erzwungenen Arbeit. 
Wohl zu ſcheiden von dieſem natürlichen Glücksgefühl iſt das durch 
reizende Genüſſe hervorgerufene. Jean Paul ſagt kurz und bündig 
in der Levana: „Genüſſe geben kein Paradies, ſondern helfen es 
nur verſcherzen“. Der verhängnisvollſte Irrtum, in jungen Jahren 
das Glück in Rauſchgiften zu ſuchen. Damit wird das Glücks— 
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kapital angegriffen, und wer das erſt angebrochen hat, ijt reinen, 
vollen Glückes nie mehr fähig, der muß mit Geld und immer wieder 
Geld nach dem kümmerlichen Erſatz des Glückes zu jagen ſuchen. 

Hier in der Jugend haben wir das Bild der Fröhlichkeit und 
ſehen ihre Quelle im Kraftüberſchuß. Welche Tobſucht ſteckt nicht ſchon 
in dem Körper des Kleinſten, wenn er einmal, von Windeln befreit, 
ſtrampeln darf! Die Mutter muß ſich vorſehen, daß er ihrem 
ſchützenden Arm nicht entſchlüpft, wenn das oben beſchriebene 
Schnellen und Rückwärtsſchlagen losgeht. Was für ein Rutſchen 
und Rollen, und wenn nun gar die Beine erſt tragen, was für ein 
Springen, überkugeln, Rollen, Klettern, Tanzen! Wer plötzlich 
nach langen Jahren wieder einmal Gelegenheit zu ſolchen Beobach— 
tungen hat, wird ſtaunen, weſſen dieſe jungen Körper fähig ſind. 
über die Ausführung kindlicher Bewegungen iſt es oft ſchwer Klar— 
heit zu gewinnen. Ich trieb vor einer Turnſtunde einen Schwarm 
von Quintanern von den Reckſtangen. Ein Kleiner, gerade im 
Stütz auf hoher Stange, machte Flanke über ſie, ſchloß eine halbe 
Drehung um den ſtützenden Arm und Bauchwelle an und ſetzte dann 
harmlos davon. Welcher ausgebildete Turner macht ihm das nach? 

Vor allem beſitzen die Jungen ein Turngebiet, das die Alten 
mit Recht vernachläſſigen, 

das Ringen. 

Oft iſt es ein kunſtvoll liſtiger Kampf, oft ein halbes Spielen, 
das in Tanzen übergeht. Das ſpielende Ringen, das Balgen iſt 
die Haupttätigkeit der temperamentvollen Art gegenüber dem nach— 
denklichen Klettern. An ihm können wir für das Turnenlehren den 
wichtigſten Grundſatz lernen, nämlich was das Gernetun für eine 
Bedeutung hat. 

Die Freude, die eine Übung erregt, iſt ihr Wertmeſſer. 

Für den Erwachſenen iſt Ringen die ungeſundeſte Körper— 
betätigung, die es gibt. F. A. Schmidt weiſt in dem angeführten 
Buche S. 264 darauf hin, daß die meiſten Athleten ſchließlich an 
Herzleiden zu Grunde gehen. Das Ringen der Erwachſenen kann 
alſo unmöglich eine von der Natur gewollte Körperbetätigung ſein, 
und daß dem ſo iſt, lehrt uns ſofort die Betrachtung des Seeliſchen, 
das mit ihm verbunden iſt. Nur als Sport, und zwar einer, der 
oft bei Ausübenden wie Zuſchauern die übelſten Inſtinkte entfeſſelt, 
kann es öfters betrieben werden, denn im Naturzuſtande bedeutet 
es bei Erwachſenen eben Kampf, der die wildeſten Leidenſchaften 
entflammt und zur Vernichtung führt, jedenfalls in regelmäßiger 
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Wiederholung nicht denkbar ijt*). Der Menſch im Naturzuſtande 
ringt, ſoviel ſein Körper danach Bedürfnis hat, und ſo lange iſt das 
Ringen auch Spiel. Bei dieſer Körpertätigkeit ſehen wir alſo deut: 
lich den Zuſammenhang zwiſchen Körperlichem und Seeliſchem. 

Zum Tanze der Kinder gehört der Geſang. Am natürlich auf— 
wachſenden Kinde ſieht man noch jene Uranfänge und jenen Zu— 
ſammenhang der Künſte, von dem uns die hiſtoriſche Forſchung er— 
zählt; Dichtung, Muſik, Tanz, dramatiſches Spiel eins! Jedes 
von höherer Kultur noch nicht verdorbene Volk beſitzt dieſe Geſamt— 
kunſt bei den Erwachſenen wie bei Kindern. Iſt durch die Kultur 
eine Trennung der Künſte eingetreten, ſo droht die Gefahr, daß die 
Künſte Vorrecht weniger werden. Wir Deutſche haben ja das 
Traurige erlebt, daß die entarteten Einzelkünſte zu den ſchlichten 
Menſchen gekommen ſind und die natürliche Kunſt verdrängt haben. 
Zur Einzelkunſt gehört immer höhere Ausbildung. Da fie natur- 
gemäß ſelten iſt, ſo bedeutet Verluſt jener Geſamtvolkskunſt un— 
erſetzlichen Verluſt an Menſchentum überhaupt. Wenn unſere Bauern 
nicht von der entarteten Stadtkunſt befreit werden und ihre Bolts: 
kunſt wiedererhalten, ſo wird es mit unſerem Volke immer mehr 
bergab gehen. 

Eine genau getrennte Darſtellung der Körpertätigkeiten des 
Kindes hat keinen Wert, weil ſie ja ſelten ganz allein vorkommen, 
eine in die andere übergeht. Das Kriechen und das einfachſte 
Klettern tritt zurück, ſobald die Beine die beherrſchenden Bewegungs: 
organe werden. Das Klettern iſt eine Einſamkeitskunſt, Ringen und 
Laufſpiel ſind nur in Geſellſchaft möglich. Das kindliche Ringen iſt 
genauerer Unterſuchungen noch nicht gewürdigt worden und wäre 
ihrer wohl wert. Aber Laufſpiele zu ſprechen, ſcheint im Zeitalter 
des Sports auf den erſten Blick müßig, aber auch auf dieſem 
Gebiete hat man das natürliche Gut der Kinder noch nicht völlig 
kennen gelernt. 

Ich ſprach davon, daß der Grundſatz „vom Kinderſpiel aus: 
gehen“ außer bei den Turnſpielen in unſerm Turnlehrplan nur eine 
ſehr geringe Rolle ſpiele. Für die beiden erſten Turnjahre finden 
ſich in den Lehrplänen die Nachahmungsübungen: Wie macht der 
Schreiner, Schneider, Schloſſer, Schuhmacher, Faßbinder, Weber, 
Müller, Seiler, die Strickerin, der Maurer und Zimmermann, der 
Muſikant, der Jäger, die Eiſenbahn, der Bauer, der Soldat, der 


) Außer, wenn Alkohol im Spiel iſt, ſ. Roſegger, Waldſchulmeiſter S. 107. 
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hüpfende und fliegende Vogel, der Froſch, das Pferd? Dieje 
übungen werden als zwangloſe Fveiübungen betrachtet, und auf der 
Mittelſtufe treten die bekannten Freiübungen an ihre Stelle. Ein 
richtiger Anfang findet damit eine falſche Fortſetzung, aus natürlichem 
Spiel wird langweiliges, ſeelenloſes Körperbewegen. Aus dem 
natürlichen Turnen der kleinen Kinder, aus ihrem Spiel, Kriechen, 
Klettern, Ringen, wie ich es geſchildert habe, läßt ſich eine Menge 
von Turnübungen ableiten, die den Kindern Freude machen und 
andererſeits gerade die Lücke füllen, die im heutigen Turnplan ſich 
findet. Gerade die leichten, große Muskelgebiete des Körpers gleich— 
zeitig anregenden Geſchicklichkeitsübungen fehlten bisher beim Turnen 
in der Halle. Das einzige Turngerät für dieſe übungen iſt der 
Boden, zu dem in der Turnhalle noch zuweilen die glatte, ſtaub— 
freie Ledermatte kommt. 


Ich faſſe fie alle zuſammen unter dem Namen 
Bodenturnen. 
Ihre Darſtellung iſt einer beſondern Arbeit vorbehalten. 


Druck von Bernhard Hendel, Zoppot. 


